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Einleitung 
Dieser Beitrag beschäftigt sich mit einer neuen „Spielart flexibler Erwerbstätigkeit“ (Bührmann et al. 
2018, S.3). Hybride Arbeitsverhältnisse treten als sequenzielle bzw. synchrone Verbindung von abhän-
giger und selbstständiger Arbeit auf. Sie signalisieren eine voranschreitende Auflösung der Dichotomie 
von abhängiger und selbständiger Erwerbsarbeit und spiegeln nicht zuletzt die Dezentrierung des 
institutionalisierten Lebensverlaufs wider (Bögenhold, Fachinger 2015; Kohli 1985). Allerdings liegen 
erst wenige Untersuchungsbefunde zu diesem Thema vor (vgl. Bührmann et al. 2018). Angesichts der 
sich durchsetzenden Erkenntnis, dass „Pluralität die neue Normalität“ (Jürgens et al. 2018) der Ar-
beitswelt 4.0 ist, handelt es sich um eine große Forschungslücke. Zwar ist die Kombination von selbst-
ständiger und abhängiger Arbeit vermutlich kein neues Phänomen in dem Sinne, dass es sie im fordis-
tischen Zeitalter überhaupt nicht gegeben hätte. Doch immerhin zeigen empirische Untersuchungen, 
dass sich der Anteil hybrid Arbeitender an allen Erwerbstätigen seit Mitte der 1990er Jahre fast ver-
doppelt hat (Maier, Ivanov 2018, S.32; Kay et al. 2018). Erwerbsverläufe sind demnach auch deshalb 
diskontinuierlicher geworden, weil immer mehr Menschen zwischen selbständiger und abhängiger 
Arbeit wechseln. Schrittmacher dieser Entwicklung ist der Dienstleistungsbereich. Dort sind hybride 
Arbeitsverhältnisse vorrangig in den professionell gering regulierten Branchen wie zum Beispiel im 
Weiterbildungsbereich, dem Sozial- und Gesundheitssektor oder den Kulturberufen verbreitet (Kay et 
al. 2018; vgl. Schulz et al. 2013). Letztere werden hier als Beispiel herangezogen.1 Kultur- und Medien-
schaffenden wird vielfach eine Vorreiterrolle im Wandel zu einer wissensgeprägten Dienstleistungsge-
sellschaft zugeschrieben (Manske 2016). Deren enorm hohe Quote von Solo-Selbständigen sowie der 
Fakt, dass die Berufsgruppen des Kulturarbeitsmarktes in den vergangenen Jahren signifikant zur stei-
genden Anzahl von Solo-Selbständigen beigetragen haben, macht den Kulturarbeitsmarkt zu einem 
                                                          
1  Methodisch folge ich der Klassifikation der Kulturberufe des Statistischen Bundesamtes (Liersch, Asef 2015, S.10). 
Wenn dennoch alternierend die Rede ist von Kultur- und Medienschaffenden, dann alleine aus rhetorischen Grün-
den. 
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interessanten Untersuchungsgegenstand, um diese neue Spielart von flexibler Arbeit zu beleuchten. 
Ziel ist das Phänomen hybride Arbeit in einem Annäherungsversuch systematisch zu ordnen und eine 
tentative Suchheuristik für diese neue Spielart von flexibler Erwerbstätigkeit vorzuschlagen, in der „die 
Volatilität der Arbeitsmärkte und Erwerbsverläufe gemeinsam gesehen“ (Welskop-Deffaa 2018, S.121) 
und als ineinander verschränkt zu betrachten sind. Die These lautet, dass hybride Arbeitsverhältnisse 
auf dem Kulturarbeitsmarkt einen (neuen) Baustein von diskontinuierlichen Erwerbsverläufen bilden, 
der sich in Portfoliokarrieren (Gill 2002), das heißt als Abfolge von Projektarbeit im Spannungsfeld von 
abhängiger und selbstständiger Erwerbsarbeit entfaltet. Die These wird in folgenden Schritten disku-
tiert. Einführend wird in groben Strichen die Entwicklung von ‚hybrider Arbeit‘ seit den 1990er Jahren 
beleuchtet. Danach wird vor dem Hintergrund dieses allgemeinen Trends argumentiert, dass sich die 
Erwerbsverläufe von Kultur- und Medienschaffenden zunehmend in Form von hybriden Erwerbskarri-
eren entfalten, die sich als eine spezifische Form von Portfoliokarrieren präsentieren. Der letzte Ab-
schnitt fasst die Ausführungen zusammen und wirft weitere Diskussionsfragen auf.  
Zur Flexibilisierung von selbstständiger Arbeit  
Mehr als die Hälfte aller Selbständigen arbeitet heute alleine, ihre Anzahl in Deutschland ist seit den 
frühen 1990er Jahren um fast 75 Prozent gestiegen (Pongratz, Bührmann 2018, S.53). Laut EUROSTAT 
arbeiten im Jahr 2016 über vier Millionen Erwerbstätige selbstständig, darunter 2,32 Millionen Solo-
Selbstständige (Maier, Ivanov 2018, S.13). Wenngleich die Selbstständigenforschung auf die soziale 
Heterogenität von Solo-Selbstständigen hinweist (Brenke, Beznoska 2016), stand bislang wenig im 
Fokus, inwieweit selbstständige und abhängige Arbeit im Erwerbsverlauf ineinander verschränkt sind 
(Schulze Buschoff 2004). Vorherrschend war die Hypothese, dass Solo-Selbstständigkeit einen Über-
gangsarbeitsmarkt in wirtschaftlichen Rezessionsphasen darstellt, der zugunsten einer abhängigen 
Beschäftigung wieder aufgegeben wird, sowie sich die Gelegenheit dazu bietet (Manske, Scheffelmeier 
2014). Empirische Untersuchungen verdeutlichen demgegenüber, dass diese These je nach Beschäfti-
gungsfeld und sozialstrukturell zu differenzieren ist. So geben die in Bögenhold, Fachinger (2015), 
Gather et al. (2014) sowie Bührmann et al. (2018) kompilierten Untersuchungsergebnisse aus zum 
Beispiel dem Gesundheitssektor (Ruiner et al. 2018; Schürmann, Gather 2018), dem Kultur- und Medi-
ensektor (Manske 2015; Mirschel 2017), dem IT-Bereich (Ruiner et al. 2018) oder der kleinteiligen Mo-
deszene (Manske 2014) Einblicke in die Vielfalt der Selbstständigkeit. Sie weisen sowohl auf beschäfti-
gungsfeldspezifische Push- als auch auf Pull-Faktoren für den Anstieg der Solo-Selbstständigkeit hin. 
Im Gesundheitssektor etwa steigt der Anteil von selbstständigen Honorarkräften infolge von Rationali-
sierungsmaßnahmen und verdichtetem Arbeits- und Leistungsdruck bei einem gleichzeitig hohen 
Personal- und Fachkräftebedarf (Ruiner et al. 2018, S.199; Schürmann, Gather 2018, S.169). Im Falle 
von IT-Freelancern überwiegen aufgrund der guten Marktlage und hohen Verdienstchancen eher Pull-
Faktoren (Ruiner et al. 2018, S.199), während in der Modebranche Push-Faktoren mit einer künstle-
risch imprägnierten Arbeitsethik (Bourdieu 2011) zusammentreffen. 
Darüber hinaus weisen aktuelle Daten zur Entwicklung von Solo-Selbstständigkeit in Deutschland 
darauf hin, dass die selbstständige Erwerbsform einer Flexibilisierung unterliegt und sich offenbar 
zunehmend in Episoden fragmentiert. So zeigen Maier und Ivanov (2018) anhand von Mikrozensus-
Daten sowie Kay et al. (2018) auf Basis des Nationalen Bildungspanels (NEPS), dass Anzahl und Anteil 
von hybrid arbeitenden Selbständigen seit den 1990er Jahren zugenommen haben. Von hybrider 
Selbstständigkeit ist auszugehen, wenn die individuelle Erwerbsbiographie aufeinander folgende Pha-
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sen von abhängiger und selbstständiger Erwerbsarbeit durchläuft und/oder eine zeitgleiche Kombina-
tion von abhängiger und selbstständiger Erwerbsarbeit aufweist (Bührmann et al. 2018, S.3; Manske 
2015, S.244).  
Wenngleich der Anteil der Erwerbsbevölkerung mit hybridem Erwerbsverlauf gering ist, scheint die 
Veränderung doch eine neue strukturelle Qualität aufzuweisen, die sich zudem nicht nur auf selbst-
ständige, sondern auf sämtliche Erwerbsformen erstreckt. Im Jahr 2016 gingen gut sechs Prozent der 
Solo-Selbstständigen einer zweiten Tätigkeit nach, fünf Prozent aller abhängig Beschäftigten und 
knapp vier Prozent der Selbstständigen mit abhängig Beschäftigten (Maier, Ivanov 2018, S.32). Kay et 
al. (2018) unterstreichen, dass hybride Selbstständigkeit, das heißt die zeitgleiche Kombination von 
selbständiger und abhängiger Arbeit mit 81,7 Prozent besonders häufig im Dienstleistungsbereich und 
hier vor allem in den freiberuflichen Dienstleistungen, den Bereichen Erziehung und Unterricht, Ge-
sundheits- und Sozialwesen sowie im Kunst- und Unterhaltungsbereich auftreten (Kay et al. 2018, S.28, 
46). Insbesondere die Erwerbsverläufe von Selbstständigen sind demnach häufig diskontinuierlich und 
in Episoden organisiert. Sie umfassen im Durchschnitt gut zwei Selbstständigkeits- und im Extremfall 
bis zu 17 Erwerbsepisoden (Kay et al. 2018, S.40ff.). Zudem ist nach Kay et al. (2018) von einem Gene-
rationeneffekt auszugehen. Bei den Geburtskohorten ab 1970 geht etwa die Hälfte der Selbstständi-
gen während der Gründungsphase noch einer anderen Tätigkeit nach. Wenngleich es hier insgesamt 
noch an Längsschnittstudien mangelt, scheint die Solo-Selbstständigkeit eine Triebfeder für die Zu-
nahme von hybriden Erwerbsverläufen mit episodischem Charakter zu sein. Dass die mit dem episo-
dischen Charakter verknüpften Diskontinuitäten sowohl mit sich verändernden Marktbedingungen 
wie auch mit erwerbsbiographischen Konstellationen und Schwerpunktsetzungen im Zusammenhang 
stehen, wird im nächsten Abschnitt beispielhaft beleuchtet.  
Erwerbskarrieren auf dem Arbeitsmarkt Kultur 
Die Erwerbstätigkeit auf dem Arbeitsmarkt Kultur kann anhand von zwei Konzepten gemessen wer-
den. Nach dem Konzept der Kulturberufe und entsprechend der Berufsstatistik des Statistischen Bun-
desamtes (Liersch, Asef 2015) werden alle in einem Kulturberuf tätigen Personen in die Analysen ein-
bezogen, dagegen im Konzept der Kulturbeschäftigung nach Wirtschaftszweigen alle Beschäftigten 
einer Branche unabhängig von deren ausgeübten Beruf betrachtet (Bertschek et al. 2017). Allerdings 
ist der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Systematiken nicht die Differenz der Berufs-
gruppen, sondern die Konzeption nach Berufsgruppen versus Wirtschaftszweigen. Obwohl die zwei 
verschiedenen Betrachtungsweisen aus Sicht der Wirtschaftsstatistik lediglich unterschiedliche Di-
mensionen wirtschaftlicher Aktivitäten erfassen, zum einen die Arbeitsnachfrageseite in Form von 
Wirtschaftszweigen/Branchen und zum anderen die Arbeitsangebotsseite in Form von Berufsgruppen, 
ist zu konstatieren, dass etwa die Berichte des Bundesministeriums für Wirtschaft und Energie (BmWi) 
eher mit dem Konzept der Wirtschaftszweige operieren und vornehmlich nach Produktivitätskennzif-
fern der Kultur- und Kreativwirtschaft fragen (vgl. Bertschek et al. 2017), während Berichterstattungen 
mit einem eher soziologischen Fokus, wie etwa der Enquete-Bericht Kultur in Deutschland (Enquete-
Bericht 2007) oder Schulz et al. (2013) nahelegen, der Definition nach Berufsgruppen zu folgen 
(Liersch, Asef 2015). Kulturberufe werden darin nach der Klassifikation der Berufe 2010 des Statisti-
schen Bundesamtes definiert und in 22 Berufsfelder aufgeteilt. Demnach arbeiteten im Jahr 2013 rund 
1,3 Millionen Menschen in den Kulturberufen – das sind 3,1 Prozent aller Erwerbstätigen in Deutsch-
land.  
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Strukturmerkmale des Kulturarbeitsmarktes 
Der Kulturarbeitsmarkt weist aufgrund seiner historisch gewachsenen, strukturell prekären Lage der 
Offenheit und Marktdominanz spezifische Strukturmerkmale auf, die sich mit Müller-Jentsch (2005) als 
prekäre Profession bezeichnen lassen. Kennzeichen sind geringe Beschäftigungssicherheit, geringe 
arbeitsmarktpolitische Regulierung, ein traditionell hoher Anteil an selbstständigen Erwerbsformen, 
projekt- und netzwerkgetriebene Arbeitsverhältnisse, hohe Einkommensrisiken und eingeschränkte, 
wenngleich berufsgruppenspezifische sozialpolitische Absicherung durch die Künstlersozialkasse. 
Entsprechend der relativ geringen, professionellen Regulierung gelten Kommunikation, Vertrauen und 
Ruf (Haak, Schmid 2001) als Schlüssel zur Akkumulation von sozialem und symbolischem Kapital 
(Bourdieu 1983), um mittels Rufsteigerung und Networking ein nächstes Projekt zu akquirieren (Neff 
et al. 2005). Aufgrund der Besonderheiten des Kulturarbeitsmarktes galten Kultur- und Medienschaf-
fende lange als Pioniere einer flexiblen Arbeitswelt, haben diesen Pioniercharakter mittlerweile jedoch 
ein Stückweit eingebüßt, weil die ehemaligen Abweichungen von der Norm heute gewissermaßen 
normalisiert sind, wie sich etwa auch an der allmählichen Distanzierung vom Terminus atypische Ar-
beit ablesen lässt (Jürgens et al. 2018). Arbeitssoziologisch betrachtet, haben sich jedoch auch im Kul-
turarbeitsmarkt marktgetriebene Flexibilisierungsprozesse seit den 1990er Jahren verschärft. So ist 
beispielsweise auch in einstmals durch abhängige Arbeitsverhältnisse gekennzeichnete Branchen wie 
zum Beispiel in den darstellenden Künsten oder in der Designbranche freiberufliche Projektarbeit zu 
einem Kennzeichen ‚ganz normaler Arbeit‘ geworden, die tatsächlich im engen Zusammenhang mit 
dem institutionellen Wandel des Kulturarbeitsmarktes steht (Haak 2008; vgl. Apitzsch 2010; Koppetsch 
2006). Auf Ebene der Arbeitsverhältnisse ist eine rasante Zunahme von selbstständiger, aber eben 
auch hybrider Arbeit die Folge einer marktgetriebenen Flexibilisierung, wenngleich die Verschärfung 
der Arbeitsbedingungen nicht nur darauf zurückzuführen ist, sondern auch mit einem allgemeinen 
Anstieg der Erwerbstätigenzahlen auf dem Kulturarbeitsmarkt einherging. Allein zwischen Mitte der 
1990er und 2000er Jahre hat sich das Arbeitskräftepotenzial fast verdoppelt (Söndermann 2014, S.39).  
Um die Auswirkungen marktgetriebener Flexibilisierungsprozesse auf die Erwerbslage von Kultur- 
und Medienschaffenden zu beschreiben, wird in der angelsächsischen Diskussion vor dem Hinter-
grund einer traditionell starken Marktvermitteltheit des Kulturarbeitsmarktes von sogenannten Port-
foliokarrieren gesprochen. Gemeint ist damit im Kern, dass sich die Erwerbsverläufe durch eine große 
Diskontinuität auszeichnen, in deren Verlauf ständig mehrere Projekte parallel und im Rahmen eines 
selbstständigen Erwerbsstatus ausgeführt werden, dem Multijobbing (Gill 2002; Handy 1995; Lingo, 
Tepper 2013; Throsby, Zednik 2011). Während daher im internationalen Maßstab gut belegt ist, dass 
künstlerisch-kreative Arbeit von Multijobbing innerhalb einer Portfoliokarriere geprägt ist, scheint es in 
Bezug auf den nationalen Kulturarbeitsmarkt eher so zu sein, dass marktgetriebene Flexibilisierungs-
prozesse eine bestimmte Form von Portfoliokarrieren provozieren. Nämlich Portfoliokarrieren, die 
nicht allein aus der Kombination und Aneinanderreihung von Projekten in selbstständig erbrachter 
Arbeit, sondern auf einer Verknüpfung von abhängiger und selbstständiger Erwerbsarbeit beruhen. So 
zeigen Daten des Bundeswirtschaftsministeriums, dass im Jahr 2015 fast 30 Prozent der kulturwirt-
schaftlich Beschäftigten als geringfügig Erwerbstätige einzustufen sind, weil sie entweder als Mini-
Selbstständige unter 17.500 Euro Umsatz erwirtschaften und/oder einem Minijob nachgehen (Bert-
schek et al. 2017, S.17). Portfoliokarrieren von Kultur- und Medienschaffenden scheinen sich im deut-
schen Kontext insofern eher im Spannungsfeld von abhängiger und selbstständiger Erwerbsarbeit zu 
deklinieren. 
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Ökonomische, institutionelle und berufsethische Dimension von hybrider Arbeit 
Dass sich zunehmend hybride Erwerbskarrieren entwickeln, korrespondiert mit sozialen Wandlungs-
prozessen auf der Makro-, Meso- und Mikroebene. Den historischen Wendepunkt stellen die frühen 
neunziger Jahre dar. Denn diese Dekade kennzeichnet eine marktgetriebene Flexibilisierung der künst-
lerisch-kreativen Arbeit vor dem Hintergrund eines ökonomischen Strukturwandels, die in neuen be-
trieblichen Organisationskonzepten begründet liegt. Der Strukturwandel hin zu einer kulturökono-
misch geprägten Ökonomie macht sich zum einen fest am steigenden Erwerbsanteil der Kultur- und 
Kreativwirtschaft. Hier sind inzwischen mehr Erwerbstätige beschäftigt als etwa in der Automobilin-
dustrie. Zum anderen wächst der kreativwirtschaftliche Anteil am nationalen Wirtschaftsprodukt und 
liegt in etwa gleichauf mit der chemischen Industrie (Bertschek et al. 2017; Reckwitz 2017). Korrespon-
dierend mit den sich wandelnden Erwerbsbedingungen auf dem Kulturarbeitsmarkt haben sich die 
Arbeits- und Lebensbedingungen von Kultur- und Medienschaffenden seitdem in Richtung projekt- 
und netzwerkgeprägte Arbeitsverhältnisse entwickelt (vgl. zum Beispiel Gottschall 1999). So zeigen 
etwa Ebert et al. (2012), dass als Folge des „New Public Managements“ für zahlreiche, öffentlich geför-
derte Kulturbetriebe wie zum Beispiel Theater oder Rundfunkanstalten die Rechtsformen verändert 
worden sind, indem sie in Eigenbetriebe, Stiftungen, GmbHs etc. umgewidmet wurden. Damit verbun-
den verstärkten sich nicht nur betriebswirtschaftliche Organisationsmuster und Rentabilitätsanforde-
rungen an die Kulturbetriebe, die in Rationalisierungen wie zum Beispiel schrumpfende Ensembles an 
öffentlichen Theatern oder Rundfunkanstalten mündeten. Eine weitere Folge war, dass sich auch eine 
Verflechtung von öffentlich geförderten und privatwirtschaftlich regulierten Erwerbsfeldern etablierte. 
Diese organisatorischen Neuausrichtungen verändern die Marktbedingungen und wirken als instituti-
onell manifestierte Treiber von hybrider Arbeit in den Kultur- und Medienbranchen. Wer heute zum 
Beispiel als freie Redakteurin, freier Redakteur oder Kamerafrau bzw. -mann für den öffentlichen 
Rundfunk arbeitet, hat oftmals ebenfalls freiberufliche Aufträge aus dem Privatfunk und überbrückt 
dadurch die im öffentlich finanzierten Kulturarbeitsmarkt entstehenden Einkommenslücken. Vor die-
sem Hintergrund lassen sich neue hybride Arbeitsverhältnisse zum ersten entlang von Marktformen 
und -bedingungen differenzieren. Mithilfe dieser auf ökonomische Strukturbedingungen des Arbeits-
marktes ‚Kultur‘ fokussierten Dimension sind sie als eine Begleiterscheinung der zunehmenden 
Verflechtung von öffentlich geförderten und privatwirtschaftlich regulierten Erwerbsfeldern zu be-
trachten.  
Eine zweite Dimension differenziert im engeren Sinne nach Erwerbsformen auf dem Kulturarbeits-
markt. Diese auf die institutionelle Ausdifferenzierung von Erwerbsformen fokussierte Dimension 
verweist auf einen Erwerbsstatus, der situativ und nachfragebedingt zwischen selbstständiger und 
abhängiger Erwerbstätigkeit schwankt. So konstatiert Betzelt (2006) für den Journalismus und die De-
signberufe, dass mehrgleisige Arbeit bisweilen „parallel über mehrere Jahre hinweg freiberuflich und 
zugleich angestellt mit jeweils unterschiedlichen Tätigkeitsschwerpunkten [erfolge], die sich über die 
Jahre auch verschieben können“ (Betzelt 2006, S.58). Keuchel diagnostiziert für die Darstellenden 
Künste, dass dortige Beschäftigte infolge der von Ebert et al. (2012) analysierten Flexibilisierungspro-
zesse quasi strukturell gezwungen werden, selbstständige und abhängige Arbeitsverhältnisse mitein-
ander zu kombinieren. Wer zum Beispiel als zeitlich befristete Kostümausstatterin am Theater tätig 
und damit auf Projektbasis oder mit einem temporären Arbeitsvertrag beschäftigt ist, ist dies häufig 
an öffentlichen und freien Theatern gleichzeitig und arbeitet unter Umständen zudem auf eigene 
Rechnung, das heißt selbständig beispielsweise als Modedesignerin (vgl. Manske 2014). In den Darstel-
lenden Künsten existiere nunmehr „eine dritte Gruppe, die sowohl freiberuflich als auch über Zeitver-
träge (...) abhängig beschäftigt ist“ (Keuchel 2009, S.1). Diese ‚dritte Gruppe‘ bewege sich „zwischen 
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den Welten“ (Keuchel 2009, S.2). Praktisch heißt dies für die Erwerbstätigen, dass sie die Form ihrer 
Berufstätigkeit aus unterschiedlichen arbeitsorganisatorischen Versatzstücken und einer sequenziel-
len oder zeitgleichen Mischung von verschiedenen Erwerbsformen kombinieren müssen. Hybride 
Erwerbs- bzw. Portfoliokarrieren sind in dieser Hinsicht Teil einer Strategie der Diversifizierung des 
Erwerbsportfolios, die der Weiterentwicklung des Leistungsspektrums dient (Pongratz, Bührmann 
2018, S.70). Damit verbunden ist allerdings ein sozialpolitisches Risiko, weil die berufsgruppenspezifi-
sche Absicherung für Kulturschaffende, die Künstlersozialkasse, einen durchgängig selbständigen 
Erwerbsstatus als Aufnahmekriterium hat (Manske 2013). Aus der Perspektive dieser Dimension las-
sen sich insofern neben arbeitsorganisatorischen und institutionellen Spezifika auch sozialrechtliche 
Folgen von hybriden Portfoliokarrieren untersuchen (vgl. Fachinger 2018). 
Eine dritte Dimension stellt auf die berufsethische Ebene von Portfoliokarrieren ab. Die Dimension 
‚Berufsethik‘ nimmt, sofern man sie mit Weber (1972) als Ausdruck einer inneren Verstrickung mit der 
ausgeübten Berufstätigkeit als „inneres Lebensschicksal“ betrachtet, die handlungsleitende Orientie-
rung von Arbeit und Lebensführung in den Blick. Weitgehend unstrittig in dieser Hinsicht ist, dass viele 
Kulturschaffende auf der Basis eines romantisch unterlegten Künstlerhabitus (Ruppert 1998) eine 
solo-selbständige/freiberufliche Existenz präferieren, in der es immer auch um die Idee einer berufs-
ethisch zufriedenstellenden Lebensführung geht. So handelt es sich um ein berufsethisches Interesse, 
das auf eine Ökonomie der Selbstverwirklichung im Spannungsfeld von künstlerischem Drang versus 
wirtschaftlichem Zwang abzielt (Manske 2016; vgl. Betzelt 2006; Dangel-Vornbäumen 2010; Eichmann 
2008). Anzunehmen ist deshalb weiter, dass hybrides Multijobbing von den Erwerbstätigen flexibel 
genutzt wird, um Berufs- und Lebenskonzepte mit Arbeitsmarktrealitäten zu synchronisieren. Die be-
rufsethische Dimension erlaubt daher Rückschlüsse auch auf berufsethische Kompromisse, die unter 
flexiblen und unsicheren Erwerbsbedingungen eingegangen werden. Als Terminus technicus hat sich 
hierfür der Begriff Standbein-Spielbein-Strategie eingebürgert (Ruppert 1998). Sie kommt zum Einsatz, 
wenn Kulturschaffende auf mehrere Einkommensquellen angewiesen sind, weil der Hauptberuf den 
Lebensunterhalt nicht deckt (Bögenhold, Fachinger 2012). Bei der Standbein-Spielbein-Strategie sind 
milieunahe Tätigkeiten von reinen ‚Brotjobs‘ zu unterscheiden. Erstere sind direkt im Feld der eigenen, 
künstlerisch-kreativen Arbeit angesiedelt. Es sind diese sozialen Positionen, die einen möglichen 
Schlüssel zur Akkumulation von sozialem und symbolischem Kapital (Bourdieu 1983) bieten, die im 
Kulturarbeitsmarkt akkumuliert werden, um mittels Rufsteigerung und Networking ein nächstes Pro-
jekt zu akquirieren (Neff et al. 2005). Beispiele hierfür sind Schauspieler*innen, die privaten Schau-
spielunterricht geben, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren oder freiberufliche Musiker*innen, die 
an kommunalen oder privaten Musikschulen jobben, wie es zum Beispiel auf etwa 50 Prozent aller 
freien Jazzmusiker*innen zutrifft (Renz 2016). Als berufsfremde Querfinanzierung der eigentlichen 
Berufstätigkeit werden darüber hinaus oftmals sogenannte „Brotjobs“ praktiziert, zum Beispiel in Call 
Centern, im Putz- und Wachgewerbe. Zwar bessern auch solche Arbeiten das Einkommen auf, sind 
aber vor allem dem Bemühen geschuldet, sich grundsätzlich im Feld der Wahl zu halten. Da ‚Brotjobs‘ 
meist berufsfern sind, erschweren oder blockieren sie jedoch eine Diversifizierung des Portfolios und 
können sich als ‚Karrierehemmer‘ erweisen, was nur durch entsprechende Mehrarbeit etc. abgefangen 
werden kann und im Zweifel zu einem erschöpften Selbst führt (Ehrenberg 2008).  
Insgesamt zeigt der kursorische Durchgang durch arbeitssoziologische Untersuchungsergebnisse 
im Kulturarbeitsmarkt, dass Multijobbing im Rahmen von hybriden Portfoliokarrieren sowohl in über-
wiegend privatwirtschaftlich organisierten Kreativarbeitsmärkten sowie in den klassischen Kunstdis-
ziplinen auftritt. In ihnen wechseln sich Perioden der Beschäftigung, der Arbeitslosigkeit mit und ohne 
Sozialleistungsanspruch mit Phasen ab, in denen die Betroffenen neue Projekte konzipieren, nach 
Finanzierungsmöglichkeiten für ihre Projekte suchen und mehrere Beschäftigungen innerhalb sowie 
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außerhalb des Kultursektors ausüben. Wenngleich die Datenlage bislang keine abschließende Beurtei-
lung über das Ausmaß erlaubt, lässt sich im Anschluss an Ebert et al. (2012) sowie Keuchel (2009) ver-
muten, dass etwa zwanzig bis dreißig Prozent aller Kultur- und Medienschaffenden hybride Portfolio-
karrieren aufweisen – und damit womöglich tatsächlich als „Pioniere hybrider Erwerbsverläufe anzu-
sehen sind“ (Mirschel 2018, S.137).  
Fazit 
Ziel des Beitrags war, hybride Arbeitsverhältnisse in den Blick zu nehmen und analytisch auszuloten, 
inwieweit die für den Kulturarbeitsmarkt typischen Portfoliokarrieren im Spannungsfeld von abhängi-
ger und selbstständiger Arbeit stattfinden. Argumentiert wurde, dass Erwerbskarrieren von Kultur- 
und Medienschaffenden nicht allein aus der zeitgleichen Kombination von mehreren selbstständi-
gen/freiberuflichen Projekten bestehen, sondern sich als projektbezogenes Multijobbing zwischen 
Erwerbsfeldern und -formen manifestiert. Um den Wandel von Arbeit im Hinblick auf die Ausbildung 
von hybriden und insofern episodischen Erwerbskarrieren systematisch zu ordnen und die Wechsel-
wirkung von institutionell veränderten Marktbedingungen und Erwerbsverläufen in den Blick nehmen 
zu können, schlage ich eine tentative Suchheuristik entlang von drei Dimensionen vor. Aus dieser heu-
ristisch differenzierten Perspektive wird es möglich, die beruflichen Positionierungsprozesse von 
Kultur- und Medienschaffenden als ein Pendeln nicht nur zwischen einzelnen Projekten, sondern dar-
über hinaus auch zwischen unterschiedlichen Marktlogiken zu kennzeichnen und mit einer erwerbs-
verlaufsorientierten Perspektive zu verbinden. So lassen sich, erstens, aus einer auf die ökonomischen 
Strukturbedingungen des Arbeitsmarktes ‚Kultur‘ fokussierten Dimension Erwerbsstrategien filtern, 
die auf die verschiedenen Teilmärkte des Kulturbereichs gerichtet sind. Hybride Erwerbskarrieren sind 
insofern als eine Begleiterscheinung der zunehmenden Verflechtung von öffentlich geförderten und 
privatwirtschaftlich regulierten Erwerbsfeldern und als Folge von marktorientierten Flexibilisierungs-
prozessen zu erklären. Zweitens flexibilisieren sich infolgedessen Erwerbsformen und zeichnen sich 
durch dynamische Statuswechsel und insofern durch einen instabilen Erwerbsstatus aus. Hybride 
Arbeitsverhältnisse sind in dieser Hinsicht ein Resultat ökonomischer sowie institutioneller Wand-
lungsprozesse und als Teil einer Strategie der Diversifizierung des Erwerbsportfolios zu verstehen, die 
der Weiterentwicklung des Leistungsspektrums dient. Drittens handelt es sich um eine zeitgeschichtli-
che Variante der künstlertypischen Standbein-Spielbein-Strategie, in der oftmals ein Zuverdienst 
erwirtschaftet wird, um der aus subjektiven Sicht „eigentlichen“ Arbeit nachgehen zu können. Hybrides 
Multijobbing lässt sich in dieser Hinsicht als subjektiver Versuch erklären, Berufs- und Lebenskonzepte 
mit Arbeitsmarktrealitäten zu synchronisieren, die sich im Zweifel jedoch als ‚Karrierehemmer‘ er-
weisen.  
Insgesamt unterstreichen die empirischen Befunde der Selbstständigenforschung, dass Erwerbs-
verläufe zunehmend von einer konjunktur-, branchen- und lebensabhängigen Heterogenisierung von 
Arbeits- und Beschäftigungsverhältnissen geprägt sind, die nicht hinreichend als (in sich geschlossene) 
solo-selbständige Erwerbsform charakterisiert ist. Vielmehr scheint selbstständige Arbeit seit den 
1990er Jahren zunehmend episodisch aufzutreten, da Statuswechsel zwischen verschiedenen Arbeits- 
und Beschäftigungsformen häufiger werden und der Erwerbsverlauf mehrgleisig wird. Insofern diese 
neuen Strukturmuster von Arbeit vorrangig im Dienstleistungssektor aufscheinen, erweist er sich 
abermals als ein Flexibilisierungsmotor der Arbeitswelt. Diese spezifischen Flexibilisierungsprozesse 
und das episodische Pendeln zwischen den Erwerbsformen sollte gerade auch angesichts der zu er-
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wartenden weiteren Ausbreitung von digital und plattformvermittelter Arbeit verstärkt in den Blick 
genommen werden, um aktuellen Dynamiken der Flexibilisierung von Arbeit auf der Spur zu bleiben. 
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